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   Mariel
 Warum habe ich Idiotin bloß zugestimmt?
 Ich will ja gehen. Aber ich will auch liegen, hier, auf der Veranda, in einer Hängematte, mit einem Buch in den Händen und einem Ananassaft neben mir. Und was tue ich stattdessen? Hocke auf einer Stufe eben dieser Veranda und warte mit ineinander gekrampften Fingern auf meine Freunde, damit sie sich gemeinsam mit mir in die Höhle des Löwen vorwagen. Wobei sie das sogar tatsächlich gerne tun. Für mich ein Rätsel. Sobald sich meine Gedanken auf das Purpurfest richten, wird mir flau im Magen. 
 Der Himmel hängt voller rosa Wolken, die einen Sonnenuntergang in tausend Farben versprechen. Die Luft riecht nach den Dattelpalmen hinterm Haus und in dem Mangobaum im Vorgarten turtelt ein Papageienpaar. Warum, um der Götter willen, findet das Purpurfest ausgerechnet an diesem traumhaften Abend statt?
 Jungen. Mädchen. Tanzen. Knutschen. Und dann ...
 In einem Purpurzimmer verschwinden und eine … Erfahrung sammeln.
 Wie soll ich diese Nacht nur überstehen?
 Am besten, indem ich mich auf das konzentriere, was ich auf dem Purpurfest will.
 Und? Was willst du, Mariel?
 Meine Finger verknoten sich noch fester. Meine Blicke sausen hin und her wie die Kätzchen aus dem Wurf meiner unvergessenen Floh, turnen über das Geländer der Veranda, spurten den Mangobaum hoch und bleiben auf halber Höhe hängen, dort, wo sich der Stamm zu einem Knubbel verdichtet.
 Besäße dieser knorzige Auswuchs Zauberkräfte, wie meine Tante Irina behauptet hat, würde ich mir wünschen, dass Irina wieder bei mir ist – und dass mein Seelenpartner heute Nacht zu mir kommt.
 Tja. Pech nur, dass ich noch zwei Jahre durchhalten muss. Und jetzt raus damit. Was will ich? Nicht in zwei Jahren, sondern heute.
 Also schön.
 Ich will Mervis. 
 Er ist der Grund, aus dem ich dieses Purpurfest auf mich nehme, weil er nämlich auch hingeht, das hat mir jedenfalls Jasemin erzählt. Oder vielmehr hat sie es in einem Nebensatz erwähnt, der nicht speziell an mich, sondern an die Allgemeinheit gerichtet war. Natürlich bin ich völlig entspannt geblieben, kein albernes Gekicher, habe nur lässig gefragt: »Wann ist das Purpurfest eigentlich?«, aber mein Herz ist losgerast wie ein Sonnenkraftboot bei Windstärke zwölf.
 Mervis.
 Heute Abend werde ich alles riskieren.
 Meine Mutter ist begeistert. Aus ihrer Sicht habe ich mich lange genug gedrückt, schließlich liegt mein sechzehnter Geburtstag schon drei Monate zurück. Seit mir der Besuch eines Purpurfests offiziell erlaubt ist, habe ich meine kostbare Chance bereits zweimal verpasst. Absolut sträflich.
 Gerade werkelt sie in der Küche herum – so geräuschlos wie möglich, damit ich nichts merke –, denn von dort hat sie unsere Veranda gut im Blick und kann sich überzeugen, dass ihre Tochter wirklich und wahrhaftig den Absprung findet und nicht in letzter Sekunde in die Tiefen ihrer Hängematte abtaucht. Mein Vater ist da viel entspannter. Er ist mit seinen Freunden auf eine Bootstour gegangen.
 Fast kann ich hören, wie die Gedanken meiner Mutter sämtliche Küchenfenster sprengen, herausschießen und mir ins Ohr brüllen: 
 Und, Mariel? Ist heute die Nacht, in der es endlich passiert?
 Tja. Das frage ich mich schon den ganzen Tag. Doch vor allem frage ich mich, ob ich will, dass es passiert.
 In der Ferne nähert sich ein Sonnenkraftmobil der kleinen Allee zu unserem Haus herauf. Es ist so weit. Mir bricht der Schweiß aus, dummerweise vor allem unter den Achseln. Mein Magen fühlt sich plötzlich an wie eine mit schweren Steinen gefüllte Tüte. Heldinnenhaft raffe ich mich dennoch von den Verandastufen hoch und beneide jedes Würmchen, das ungesehen zwischen den Ritzen verschwinden kann. Schon meine ich, das aufgedrehte Lachen und Kreischen meiner Freunde zu hören. Nervös streiche ich mein Kleid glatt. Ich habe getan, was ich konnte, mir sogar etwas Neues zum Anziehen zugelegt, denn ich bin nicht der Typ, den man zwangsläufig bemerkt, kaum dass er einen Raum betritt. Jasemin, Sanja und überhaupt viele Mädchen, die ich kenne, halten sich auch nicht gerade für sonderlich hübsch, dabei sind sie wunderschön, und dass sie ihre Schönheit nicht erkennen, macht sie nur doppelt attraktiv. Da müssen sie gar nicht viel tun, die Jungs renken sich ohnehin regelmäßig den Nacken aus, weil sie ständig die Köpfe nach ihnen verdrehen. Meinetwegen hat sich noch keiner etwas verrenkt, nicht dass ich wüsste. 
 Als Asta gehört hat, dass ich mein erstes Purpurfest besuche, wollte sie sich unbedingt um mich kümmern. Will heißen, sie wollte mir irgend ein Kräuterzeug in die Haare schmieren, von dem ich honigblonde Engelslocken bekomme, oder mich in ein Kleid zwängen, das aus weniger Stoff als ein Geschirrtuch besteht, oder etwas in der Art. Glücklicherweise konnte ich alle Versuche meiner Schwester abwehren. Letztlich hat sie nicht auf ihrer Verschönerungskur beharrt und nur kurz gezuckt, als sie die Frisur gesehen hat, die ich mir selbst ausgedacht habe: zwei um den Kopf geflochtene und zu einer Muschelschnecke hochgedrehte Zöpfe. »Du siehst aus wie unsere Urgroßmutter«, lautete ihr einziger Kommentar. Seit sie mit ihrem Seelenpartner verbunden ist, ist sie viel umgänglicher. Die Zeiten, in denen sie mit wirklich verletzenden Sprüchen um sich warf, die vorzugsweise meine Figur oder meine Vorliebe für Schokolade betrafen, scheinen endgültig vorbei. Mit Anneus ist sie so glücklich, dass man sie kaum wiedererkennt.
 Das Sonnenmobil biegt in unsere Auffahrt ab, ein kleines Modell, wie man es mit sechzehn fahren darf, Jasemin und Sasched müssen sich auf der Rückbank arg zusammenquetschen. Allerdings bezweifle ich, dass ihnen das etwas ausmacht, sie kleben ja auch sonst aneinander wie zwei Honigkuchen. Tammo hat es sich neben Yelin bequem gemacht, der am Steuer sitzt.
 Gut sieht Tammo aus. Also, gut sowieso, das ist sein Betriebsmodus, aber seit er von zu Hause ausgezogen ist, kann er endlich wieder lächeln. Ich bin unheimlich froh, dass er diesen Schritt gewagt hat, auch wenn es schwer für ihn war und ich monatelang auf ihn einreden musste. Jetzt findet er hoffentlich bald zu seiner alten Form zurück.
 Hinter mir knarzt die Haustür. Meine Mutter, die es offenbar nicht länger in der Küche aushält, tänzelt auf die Veranda. Du liebe Götter, womit fuchtelt sie denn da herum? Sieht aus wie ein Gürtel. Hellrosa Muscheln, bestreut mit irgendeinem Glitzerkram, damit auch ja jeder hinguckt. 
 »Der lässt sich ganz leicht öffnen«, flötet sie, während sie mir das Ding um die Taille schnüren will. »Falls du dein Kleid im Laufe der Nacht ausziehen möchtest.«
 Schnell weiche ich einen Schritt zurück und werde vermutlich so rot, dass der Sonnenuntergang, den ich verpassen werde, nichts dagegen ist.
 »Ja, äh … danke. Hm … weißt du, Glitzerkram steht mir einfach nicht.«
 Und wenn Mervis so etwas gefällt?
 Nun, mir gefällt es nicht.
 »Unsinn.« Sie mustert mein Kleid. »Der Glitzerkram, wie du ihn nennst, passt hervorragend dazu.« Sie räuspert sich. »Außerdem würde dich der Gürtel etwas schlanker machen.«
 Aha. Der magische Wir-verlieren-auf-einen-Schlag-zehn-Pfund-Gürtel.
 »Danke, Mama. Aber ich komme schon zurecht.«
 »Mariel?«, ruft Jasemin.
 »Ich muss los.« Ich drücke meiner Mutter einen Kuss auf die Wange und springe die Verandastufen hinunter, bevor sie einen neuen Versuch starten kann, mir das Ding umzuschnallen.
 »Viel Glück, Mariel!«, ruft sie mir nach. »Egal, was heute Nacht passiert, es wird wunderschön.« 
 Wenigstens gibt sie mir keine letzten Tipps mit auf den Weg: Nimm nicht gleich den ersten Besten. Tanz vorher mit ihm. Redet ein bisschen. Ihr müsst nicht gleich beim ersten Mal miteinander schlafen, es sei denn, ihr merkt ...
 Jaja. Schon klar. Natürlich weiß ich, was sie sich wünscht: dass ihre Tochter Mariel sich vor Bewerbern für ihr erstes Mal kaum retten kann. Seit sie mitbekommen hat, dass ich wirklich und wahrhaftig mein erstes Purpurfest riskiere, deckt sie mich von morgens bis abends mit guten Ratschlägen ein. Aber hier, vor meinen Freunden – ich würde im Boden versinken. Zum Glück hat sie sich – für ihre Verhältnisse – gerade ziemlich zurückgehalten.
 Jasemin, in kniehoch geschnürten Sandalen und einem Minikleid in Silber und Türkis, rutscht auf der Rückbank des Sonnenmobils noch dichter an Sasched heran. »Los, rein mit dir.«
 Ich steige ein und quetsche mich neben sie. Yelin wendet sich um und lächelt mir zu, dann lehnt er sich im Sitz zurück und drückt das Gaspedal durch. Die Reifen quietschen, wir donnern über eine Bodenwelle und meine Schulter knallt gegen die Wagentür. Ein letztes Mal schaue ich zurück. Meine Mutter steht auf der Veranda und winkt. Ich winke zurück. Mein Blick streift den Mangobaum und einen flüchtigen Moment denke ich: Ich hätte meine Hände auf den Knubbel legen sollen.
 Es ist dieser Wulst aus Borke und Rinde, der den Baum für mich als Kind in einen Ort mit magischen Kräften verwandelt hat. Inzwischen bin ich zwar sechzehn und nicht mehr sechs, doch irgendwie glaube ich noch immer daran. Zumindest wünsche ich mir, dass es wahr ist. Obwohl selbst mir klar ist, dass das Papageienküken, das ich vor vielen Jahren in unserem Garten gefunden habe, nicht darum überlebt hat, weil ich noch am selben Abend meine Hände für mindestens eine Stunde auf den Knorz gelegt und es mir gewünscht habe. Es hatte wohl eher mit der wochenlangen Pflege zu tun und vielleicht auch mit meiner kindlichen Liebe, mit der ich es überhäuft habe. Aber ein klein wenig glaube ich es eben doch. Mit einem Mal frage ich mich, warum ich den Knubbel so lange nicht mehr angefasst habe.
 Warum? 
 Weil Irina nicht mehr bei dir ist, darum. 
 Weil sie ihre Hände nicht mehr gemeinsam mit deinen darauf legen kann.
 Für einen Augenblick werden meine Gedanken dunkel wie Gewitterwolken – wie immer, wenn ich mich an das erinnere, was geschehen ist. Nie hätte ich gedacht, dass es passieren könnte. Nicht mir, nicht meiner Familie. Nicht den Menschen, die ich liebe.
 Und schon gar nicht meiner Tante Irina.
 »He. Der Gürtel, den deine Mutter da in der Hand hatte«, reißt mich Jasemin aus meinen Gedanken, »der sah total schön aus. War der für dich?«
 »Hm.«
 »Und warum trägst du ihn nicht?«
 Ich zucke die Schultern. »Zu glitzerig.«
 Jasemin starrt mich an, als hätte ich zwei Köpfe. »Bist du wahnsinnig?«
 »Wahrscheinlich«, knurre ich und blecke die Zähne. Sie kichert.
 »Du hättest ihn nehmen und mir geben sollen.« Sie zupft ihr Dekolleté zurecht. »Ich liiiebe Glitzer.«
 »Das nächste Mal denke ich dran. Versprochen.«
 Yelin fummelt am Armaturenbrett herum; die Lautsprecher dröhnen, Tammo schreit ihm etwas ins Ohr, er nickt und dreht die Musik leiser, dann klammert er wieder beide Hände ums Steuer, als wäre es sein letzter Halt im Leben. Auf quietschende Reifen und Schräglage in den Kurven würde ich gern verzichten, aber Yelin hat vor zwei Wochen die Fahrprüfung bestanden und ist noch in dem Stadium, in dem er allen beweisen muss, was für ein fantastischer Fahrer er ist.
 Jasemin verteilt derweil feurig rote Chilibonbons. Ich schüttle den Kopf, inzwischen fühlt sich mein Magen zwar weniger nach Steinen an, dafür ist er aber auf die Größe eines Pfirsichkerns zusammengeschrumpelt. Tammo dreht sich zu mir um. »Und? Bist du bereit?«
 »Falls Yelin uns nicht ins Hospital befördert, schon.«
 Als Tammo lacht, fällt mir auf, dass ich ihn lange nicht mehr habe lachen hören. Jetzt ist er wieder da, dieser dunkle, rollende Laut, den ich so liebe und der jedes Mal bewirkt, dass ich mich besser fühle.
 Die Straße verläuft von unserem Dorf aus steil bergauf über einen Hügelkamm und fällt dann zu mehreren Villen und am Ufer verstreuten Sonnenbooten ab. Dazwischen liegen mehrere Strandbars und ein Park voller Bananenpalmen.
 Sasched beugt sich an Jasemin vorbei zu mir rüber. »Was macht eigentlich deine Schwester? Geht’s ihr noch immer gut?«
 »Klar. Ihr neues Haus ist superschön. Sogar mit eigener Schmuckwerkstatt. Und mit ihrem Seelenpartner, na ja ...« Ich lächle. »Dazu muss ich nichts sagen, oder?«
 Jasemin greift nach Sascheds Hand. »War sie nicht bis zum Tag der Verbindung mit diesem … – wie hieß er noch gleich – zusammen?«
 »Yysdar.«
 »Ja, der. Die waren doch echt verliebt. Wie kann sie da jetzt glücklich sein?«
 Tammo schüttelt den Kopf. »Spiel doch nicht die Naive. Yysdar war nicht Astas Seelenpartner. Sie war in ihn verliebt. Ihren Seelenpartner liebt sie. Das ist ein Unterschied, der ist so riesig wie das Meer.«
 »Schon, nur ...« Jasemin presst Sascheds Hand, als wollte sie ihm sämtliche Finger brechen.
 Die beiden sind seit zwei Jahren ein Paar und es gibt offenbar nichts, was sie trennen könnte. Vorerst. Die Vorstellung, dass nicht einmal ein Seelenpartner ihre Gefühle füreinander ins Wanken bringt, ist natürlich komplett absurd. 
 Kürzlich habe ich sie gefragt, warum sie die Purpurfeste überhaupt besuchen, schließlich wollen sie bis zu ihrem Tag der Verbindung sowieso niemand anderen kennenlernen. Sie meinten, die Atmosphäre gefalle ihnen, die hätte so was leicht Verruchtes, und in einem Purpurzimmer miteinander zu schlafen, sei einfach entspannter als zu Hause, wo die Familie vielleicht unten beim Essen sitzt oder im Garten eine Party feiert. Und am Strand sei es auch nicht immer so romantisch, wie man sich das ausmalt, entweder die Mücken nerven oder die halbe Insel beschließt plötzlich, einen Strandspaziergang zu machen. Gut, keine Ahnung, das werde ich ihnen wohl glauben müssen. Erst einmal zumindest. Bis ich dann meine eigenen Erfahrungen mache ... 
 Auch wenn ich heute Nacht noch nicht mit Mervis in einem Purpurzimmer verschwinden möchte, gegen eine erste Umarmung hätte ich nichts einzuwenden.
 Oder einen Kuss.
 Bei dieser Vorstellung schlägt mein Pfirsichkernmagen einen Salto, während mein Puls gleichzeitig schwindelnde Höhen erklimmt. 
 Doch bevor ich meinen Mervis-Fantasien länger nachhängen kann, mischt sich Yelin in das Gespräch ein: »Wie ist Astas Seelenpartner denn so?«
 »Guckst du bitte nach vorn?«, fragt Sasched.
 »‹tschuldigung. Also, wie ist er?«
 »Anneus?« Ich zucke die Schultern. »Der ist schon in Ordnung.«
 Yelin kichert. »Schon in Ordnung, verstehe.«
 »Er ist ziemlich, äh, männlich, ich meine, mir wäre er zu dominant, aber auf so was steht Asta ja und … hm, mit Kindern kann er auch. Und er hat wirklich was im Kopf. Er arbeitet sich gerade in unsere Politik ein und will unbedingt einen Posten im Parlament. Außerdem unterstützt er Asta mit ihrem Werkstattprojekt und ...«
 »Und einen tolleren Kerl kann man sich gar nicht vorstellen«, grinst Tammo.
 Genau. Nicht zuletzt deshalb ist es wichtig, dass ich die Sache mit Mervis ins Laufen bringe. Wenn ich weiter allein bleibe, verliebe ich mich am Ende noch in den Seelenpartner meiner Schwester, was nun wirklich im höchsten Maße peinlich wäre. Und aussichtslos, denn Anneus ist genauso verrückt nach Asta wie sie nach ihm. 
 Hinter einer Hecke, die offenbar ein begehrtes Wohnheim für die Kolibris der Umgebung ist und von Dutzenden der schillernden Vögelchen umschwirrt wird, taucht ein weiß gestrichenes, palastähnliches Gebäude auf. Purpurrot erleuchtete Fenster im ersten und zweiten Stock weisen uns den Weg. In dem weitläufigen Außenbereich gibt es mehrere zu einer Bucht abfallende Terrassen mit Pools und einer eigenen Bar.
 Der Purpurhain.
 Von drinnen ertönen Musik und Gelächter. Yelin biegt in die Einfahrt ein und parkt seinen Wagen. Wir sind da.
 Jasemin knufft mich in die Seite. »Dein erstes Purpurfest. Das wird großartig.«
 Tammo lächelt. »Verlass dich drauf, Mariel, wir sind da Experten. Ist schließlich unser drittes.« 
 Meine Stimme zittert so sehr, dass ich kaum ein »Ja, wird bestimmt toll« hervorquetschen kann.
 »Erst mal zu den Pools, was meint ihr?« Er sieht mich prüfend an. »Oder willst du gleich tanzen?«
 »Was? Nein! Äh, ich meine: vielleicht später.«
 Auf der oberen Terrasse machen wir es uns an der Bar bequem. Ringsum stehen mächtige Palmen, zwischen denen gelber und violetter Oleander leuchtet. Geradeaus führt eine Treppe zur nächsten Terrasse, dann folgt eine weitere Terrasse, dahinter die Bucht und schließlich das Meer.
 Während ich an dem Ananasschnitz lutsche, mit dem mein Cocktailglas garniert ist, und nebenbei mit Tammo und Yelin herumalbere, so gut mir das in meiner augenblicklichen Verfassung gelingt, halte ich nach Mervis Ausschau. Wieder steigt dieses Fieber in mir hoch, das mich beim Gedanken an ihn jedes Mal überfällt.
 Ein paar Mädchen beobachten die Jungen, die sich möglichst lässig im Turmspringen üben und mit solcher Wucht in den Pool klatschen, dass meterhohe Wasserfontänen aufspritzen. Das muss echt schmerzhaft sein. Andere knutschen bereits mit ihrer aktuellen Flamme, aber die meisten taxieren einander nur, berühren sich wie zufällig mit Blicken. Oder auch nicht ganz so zufällig. Während ich sie beobachte, begreife ich zum ersten Mal voll und ganz, was heute Abend mit Mervis und mir passieren könnte. Schließlich sind alle nur aus einem einzigen Grund hier. Ich schließe die Augen und lege eine Hand an meine Brust. Es scheint vollkommen unmöglich – und zugleich kommt es mir vor wie etwas, auf das ich unausweichlich zusteuere. Ich öffne die Augen wieder. Mervis ist nirgends zu sehen.
 Und wenn er hier wäre, Mariel, wie lautet der Plan? Wie kommst du darauf, dass er ausgerechnet von dir angesprochen werden will, sich mit dir unterhalten, mit dir tanzen will, dass er …
 Dich in ein Purpurzimmer mitnimmt.
 Liebe Götter, möchte ich wirklich, dass es so schnell geht? Eigentlich nicht. Viel lieber will ich mich erst einmal mit ihm unterhalten, ich möchte mit ihm tanzen, ihn kennenlernen. Und warum soll es so unwahrscheinlich sein, dass er mich interessant findet? Das fand er schon einmal. Na schön, das ist ewig her, aber es war ein eindrückliches und für uns beide aufwühlendes Erlebnis. Daran könnten wir anknüpfen.
 Während mir von meinem Cocktail leicht schwummerig wird – liebe Götter, geht das mit dem Alkohol echt so rasant? –, versinke ich in einer Fantasie, in der Mervis glitzernd von Wassertropfen aus dem Pool steigt, auf mich zukommt und mich fragt, ob wir unten am Strand spazieren gehen wollen. Und während wir durch die Brandung schlendern und der Wind meine perfekte Frisur überhaupt nicht durcheinanderbringt, spricht er mich prompt auf das Erlebnis von damals an, als wir vor vielen Jahren an seinem Geburtstag unter dem Olivenbaum saßen und − ... und dann verschwimmt unser Gespräch irgendwie. Mir fällt nichts ein, was ich zu Mervis sagen könnte – oder was er zu mir sagt. Also spule ich bis zu der Stelle vor, wo er stehen bleibt, mir tief in die Augen blickt und mich in die Arme nimmt. Der Strand weicht zurück, und als ich Mervis das Gesicht zuwende, scheint auch alles andere um mich herum zu verschwinden. Seine Lippen legen sich auf meine, es ist mein erster Kuss, ein Moment, von dem man sich wünscht, er würde ewig dauern. Aber so sehr ich mich anstrenge, so richtig vorstellen kann ich mir den Kuss nicht. Also wandert meine Fantasie noch ein Stück weiter, weg von dem Strand und in ein Zimmer, das in purpurfarbenes Schummerlicht getaucht ist. Mervis zieht mich neben sich auf ein riesiges Bett, wir kuscheln uns aneinander und sein Gesicht nähert sich meinem schon wieder, unsere Lippen finden sich ...
 »Boah. Schmeckt wie ranzige Kokosnuss.«
 Ich schrecke zusammen. Yelin schiebt seinen Cocktail von sich und verzieht das Gesicht, worauf Sasched eine Diskussion mit ihm anfängt, warum Kokos und Mango exakt die richtige und einzig mögliche Kombination für einen Cocktail sind. Tammo beugt sich auf seinem Barhocker zu mir herüber und hebt eine Augenbraue.
 »Alles klar bei dir?«, fragt er.
 »Klar ist alles klar. Warum?«
 »Du bist ganz rot im Gesicht. Und du schwitzt. Hast du Fieber?«
 »Nein. Nur Durst.« Ich greife nach meinem Glas und stürze, Alkohol hin oder her, den Inhalt auf einen Schwung hinunter, meine Kehle ist trocken wie Sand.
 Inzwischen haben sich Yelin und Sasched auf Ananas und Orange geeinigt und fragen, ob wir Lust auf einen Sprung in den Pool haben. Das ist nun wirklich das Letzte, was ich will. Mein Bikini und ich stehen zwar nicht direkt auf Kriegsfuß, aber dass wir einander lieben, kann ich auch nicht behaupten. Wohl fühle ich mich jedenfalls nicht darin. Legt dann noch eine Jasemin in unmittelbarer Nähe ihre Kleider ab, ist es ganz vorbei.
 »Ach, komm schon, Mariel.« Jasemin hat bereits ihre Hüllen fallen lassen und stupst mich an. »Hol doch mal etwas Spaß in dein Leben.«
 Das sagt sie oft: Du musst mal etwas Spaß in dein Leben holen.
 Ihre Haut schimmert golden, ihre Beine reichen bis in den Himmel. Auch ihr Körper ist rund und weich, allerdings ausschließlich an den Stellen, an denen Rundes und Weiches willkommen ist. Ihre Knie sind glatt wie polierte Muschelschalen; niemand außer Jasemin hat solche Knie. Abgesehen von den Seelenpartnern natürlich.
 Also gut. Heute Nacht werde ich mich richtig anstrengen und etwas Spaß in mein Leben holen. Aber nicht in einem Pool. Während die anderen unter Kreischen und Spritzen ins Wasser hüpfen und lachend wieder hochtauchen, kratze ich jedes Körnchen Mut zusammen, das ich in meinem Innern finden kann, winke ihnen zu und tauche ab in die Tiefen des Purpurhains.
  
 Durch einen Tunnel aus rotviolettem Licht geht es vorbei an Spiegeln in fetten Goldrahmen und über sieben Stufen hinunter in einen Vorraum. Auf der obersten Stufe bleibe ich stehen und sondiere die Lage.
 Links haben sie das Buffet aufgebaut, von dem mir ein wunderbarer Duft nach Zimt und knusprig gebratenen Hähnchen entgegenweht. Hinter den üppig beladenen Tischen gelangt man über eine Treppe auf eine Galerie und von dort weiter zu den Purpurzimmern.
 Dem Buffet gegenüber gruppieren sich Dutzende von Sofas und Kissenlagern um eine Art Palmeninsel. Dahinter weitet sich der Vorraum zum Purpursaal, der groß wie eine Fabrikhalle ist. Auf einer Bühne röhrt zwischen zuckenden Flammen ein Sänger in sein Muschelhorn. Die meisten Jungen und Mädchen drängen sich am Rand der Tanzfläche, wahrscheinlich, um allen Anwesenden zu zeigen, wie gut sie tanzen und wie sexy sie dabei aussehen.
 Sie tanzen aber auch wirklich gut, fast sieht es aus, als würden sie in die Musik eintauchen, sich von ihr treiben lassen und darin herumwirbeln wie schillernde Delfine.
 Weil er sich von hinten nähert, spüre ich ihn nur. Langsam wende ich mich um.
 Hinter mir steht Mervis. Er ist allein. Er guckt mich an.
 Dass er mir gleich hier begegnet, ist einer dieser Zufälle, die sonst bloß in den von mir früher so geschätzten Liebesromanen vorkommen. Inzwischen gehen mir diese Geschichten in ihrer Gleichförmigkeit ein wenig auf die Nerven – aber jetzt scheint es fast, als sei ich selbst zwischen die Seiten eines solchen Romans geschlüpft. Das hier ist mindestens ein Wink des Schicksals. 
 Und was tut man, wenn das Schicksal winkt? 
 Was mich betrifft, so stehe ich nur da und starre Mervis an. Wie er atmet. Wie sich das Hemd über seiner Brust spannt und er eine Hand locker an seine Hüfte gelegt hat. 
 Brust, denke ich lahm, zu mehr ist mein Gehirn gerade nicht in der Lage. 
 Hand. 
 Hüfte. 
 Haut. 
 Wie sie sich wohl anfühlt ...
 Mervis schaut mich noch immer an.
 Jetzt, wo meine Chance gekommen ist, muss ich das Richtige tun. Du liebe Götter. Kein Wort kommt über meine Lippen. Mein Kopf ist ein mit heißer Luft gefüllter Ballon.
 »Ich weiß ja nicht, was du heute Abend noch planst, aber ich für meinen Teil will eigentlich nicht die ganze Nacht auf einer Treppe herumstehen.« Er lächelt, als er das sagt. Zwischen den Vorderzähnen hat er eine winzige Lücke. Wie bei den meisten schönen Menschen übt dieser kleine Fehler einen ganz eigenen Reiz aus und macht ihn nur noch attraktiver.
 Dann merke ich, dass ich ihm den Weg versperre. In der Sekunde, in der ich das begreife, wird mein Gesicht starr wie eine Muschelschale. In Kombination mit meiner Muschelfrisur sehe ich bestimmt völlig bescheuert aus. 
 »Tut mir leid.« Ich trete beiseite. Während er sich an mir vorbeischiebt, schießt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich jetzt eigentlich stolpern müsste. Das passiert den Heldinnen besagter Liebesromane regelmäßig, zudem habe ich es schon öfters bei anderen Mädchen gesehen: Sie stolpern und das Objekt ihrer Begierde fängt sie prompt in seinen sonnengebräunten, starken Armen auf.
 Lieber nicht. Wahrscheinlich würde ich auf die Nase fallen. Aber bevor Mervis in den Tiefen des Purpursaals verschwindet, muss ich handeln.
 »Ist das dein erstes Purpurfest?«, frage ich, verzweifelt bemüht, ihn aufzuhalten.
 Er schaut kurz zurück, hält vier Finger in die Höhe und geht weiter.
 »Erinnerst du dich an das Silberkehlchen?«, rufe ich ihm mit viel zu piepsiger Stimme nach.
 Jetzt bleibt er stehen, wendet den Kopf und runzelt die Stirn. »Äh ... kennen wir uns?«
 »Ich arbeite daran«, seufze ich und füge hinzu: »Ich bin Mariel.«
 Er lächelt vage. »He, Mariel. Ich bin Mervis.« 
 Kein: »Ach, jetzt erinnere ich mich. Du bist doch die, die damals auf meiner Geburtstagparty ...« Oder: »Stimmt, das Silberkehlchen, da haben wir doch zusammen …« 
 Stattdessen schickt er sich an, die letzten Stufen hinunterzusteigen, was ich keinesfalls zulassen darf. Volle Kraft voraus.
 »Hast du Lust zu tanzen, Mervis?«
 Wieder bleibt er stehen. Immerhin. Dass er mit der Antwort zögert, ist dagegen wohl eher ein schlechtes Zeichen.
 Er streicht sich durchs Haar. »Warum nicht?«
 Ich fürchte, begeistert klingt anders.
 »Dann komm.« Betont enthusiastisch strecke ich ihm eine Hand entgegen und hoffe, dass ich auch so klinge. Zu spät fällt mir ein, dass meine Finger wahrscheinlich vom Schweiß kleben.
 Keine Minute später haben wir uns durch die Menge gearbeitet und sind auf der Tanzfläche. Augenblicklich verwandeln sich meine Füße in zwei mit nassem Sand gefüllte Säckchen. Andere Jungen und Mädchen kreiseln paarweise an uns vorbei, manche fassen ihren Partner an, sind sogar eng umschlungen, andere bleiben auf Distanz. Noch. 
 Na gut. Wenn, dann richtig. Ich gebe mir einen Ruck und lege eine Hand an Mervis‹ Hüfte, wie ich es bei den anderen sehe. Wieder das kurze Zögern, dann tut er es mir nach. In diesem Moment verlegen sich die Musiker auf ein langsames und irgendwie triefendes Stück. Die Sorte Lied, bei der man unweigerlich näher aneinander heranrücken muss, wenn man nicht völlig lächerlich wirken will. Mervis zieht mich prompt an sich, wie er es vorhin in meiner Fantasie getan hat. Aber es fühlt sich falsch an. Irgendwie … professionell. Routiniert. Mein Herz klopft trotzdem wie kurz vor einer Explosion, ich hoffe nur, dass er es nicht spürt.
 Als ich jünger war, habe ich manchmal die Hand auf mein Herz gelegt und mir ausgemalt, dass das Herz meines Seelenpartners genau in diesen Sekunden im selben Takt wie mein Herz schlägt. Ich habe mir vorgestellt, wie er im Meer schwimmt, ein Buch liest, seine Katze streichelt, Datteln pflückt … Und all das tat er, während sein Herz im Takt meines Herzens klopfte. Diese Fantasie hat mich immer sehr glücklich gemacht.
 Jetzt fühle ich mich gar nicht glücklich. Und völlig aus dem Takt. In meiner Vorstellung sollte nun eigentlich etwas geschehen in der Art von:
 ... und sie schmolz in seinen Armen dahin.
 Die Wirklichkeit, stelle ich fest, ist ein wenig anders. Ich bin steif wie eine Schiffsplanke. Immerhin gelingt es mir, Mervis nicht auf die Füße zu treten. Nach einer Weile entspanne ich mich sogar etwas. Und – Mut jetzt, Mariel – ich riskiere es, ihm in die Augen zu schauen.
 Denn das ist wichtig, oder?
 Wenn sie sich verdunkeln oder, auch das ist eine Möglichkeit, zu schimmern beginnen – ein Tipp meiner Mutter –, ist das ein untrügliches Zeichen dafür, dass er mit dir in einem Purpurzimmer verschwinden will oder dich zumindest begehrenswert findet.
 Also, ich weiß nicht. 
 Seine Augen sind blau und sehr schön. 
 Viel mehr erkenne ich nicht darin. Wie, zur Hölle, sehen schimmernde Augen aus? Schimmern Augen nicht immer? Ist es so, als würde hinter ihnen plötzlich eine Kerze aufleuchten? Und wie soll ich einschätzen, ob sie sich verdunkeln, ohne Mervis anzustarren, als wollte ich ihn hypnotisieren?
 Während ich weiter in diese sehr blauen Augen blicke, werde ich ganz zittrig, daher lasse ich es lieber und konzentriere mich wieder auf das Tanzen. Gerade, als es etwas besser geht und ich zwar nicht schmelze, aber fast Spaß an der Sache bekomme, legen die Musiker eine Pause ein. In dieser Pause stehen wir ganz still. Keiner von uns rührt sich, keiner gibt einen Laut von sich. Mervis hat den Kopf nach links gedreht, von mir weg, zur Bar hin. Als die Musik wieder einsetzt, kommt Bewegung in seine Erstarrung. Statt weiterzutanzen, nimmt er die Hände von meinen Hüften, nuschelt irgendwas von »Dahinten …« und »… meine Freunde« und verschwindet.
 Natürlich könnte ich ihm folgen und mit sanfter Beharrlichkeit daran arbeiten, dass mein Ziel – Mariel und Mervis lernen sich näher kennen – auch zu seinem Ziel wird. Aber während ich ihm nachblicke, geht mir ganz schön die Luft aus. Mein Energiepegel sinkt rapide, keine Spur mehr von klopfendem Herzen. Steinerne Kälte trifft es eher.
 Unsinn. Schließlich ist Mervis gerade erst auf der Party angekommen. Und er hat sofort mit mir getanzt. Ist doch klar, dass er jetzt erst mal seine Freunde begrüßen will. Seinem Abgang werde ich kein Gewicht beimessen, überhaupt keins, im Gegenteil, gerade in diesem Augenblick, will ich einen ausgesprochen fröhlichen, lebhaften und sogar etwas frechen Eindruck machen. Denn auch das weiß ich über Jungs: Sie mögen fröhliche und lebhafte und etwas freche Mädchen. Ich werde einen weiteren Cocktail trinken, und, wer weiß, möglicherweise springe ich doch in den Pool. Danach werde ich noch mehr trinken und Mervis ein zweites Mal auffordern. Und weil ich es so fröhlich und etwas frech tun werde, wird er gar nicht auf die Idee kommen, mich abzuweisen.
 Erst mal tanze ich allerdings einfach weiter. Allein. Das mache ich gern. Zu Hause. In meinem Zimmer. Am liebsten zu lauter Musik – ich bekomme automatisch gute Laune und fange sogar manchmal an, zu singen. Hier, auf einem Purpurfest, inmitten mehr oder weniger eng umschlungener Paare, fühlt sich das Tanzen merkwürdig an; es fühlt sich einsam an und gleichzeitig so, als würden mich alle anstarren wie jemanden, dem zwei Hummerfühler aus dem Kopf gewachsen sind. Oder als würden sie sich fragen, was denn mit der los ist, ob sie keinen abkriegt oder was.
 Mir ist schon klar, dass mich höchstwahrscheinlich niemand zur Kenntnis nimmt, die Jungen und Mädchen um mich herum sind miteinander beschäftigt – nicht mit mir! –, aber das Gefühl lässt sich nicht abstellen. Ich beende mein Herumgewackel und gehe zu der Herde Sofas im Vorraum, schnappe mir unterwegs vom Buffet einen frittierten Hühnerflügel und sinke in die Polster wie in weichen Sand. Während ich an dem Flügelchen knabbere und darauf warte, dass sich mein vom Tanzen wild galoppierendes Herz wieder beruhigt, kommen Tammo und die anderen herein.
 »Und?« Lächelnd streckt mir Tammo beide Hände entgegen. »Tanzen wir?«
 »Ach, das hab ich gerade hinter mir. Später vielleicht. Ich brauche eine Pause.«
 Die vier ziehen davon. Jungen und Mädchen kommen und gehen. Niemand bemerkt mich, was mir nur recht ist. Die Rolle der Beobachtenden liegt mir mehr als …
 Mervis kehrt vom Purpursaal in den Vorraum zurück. Auch er sieht mich nicht. Er ist ganz auf das Mädchen an seiner Seite konzentriert. Sein Arm liegt um ihre Taille. Sie ist schlank. Aschblond. Ein Gesicht wie eine Meeresprinzessin.
 Ich will woanders hinschauen und schaffe es nicht. Stocksteif sitze ich da und gaffe ihnen nach, bis sie die Treppe in den ersten Stock hinaufgestiegen und aus meinem Sichtfeld verschwunden sind. Ausgeträumt, der Traum von Mervis und Mariel. Mein Blick zuckt unstet umher, springt von der Treppe aufs Buffet, turnt um Schalen und Pagoden mit Törtchen und frischen Früchten herum, hüpft zu Boden, flitzt zurück zur Treppe und die Stufen hinauf …
 Streng dich an, wie du willst, Mariel, du wirst nie so fröhlich und lebhaft und frech und schön und perfekt wie dieses Mädchen sein und wahrscheinlich auch nicht so klug und sympathisch und tiefgründig und sensibel und … und …
 Es ist alles gut, alles gutgutgut, versuche ich mich zu besänftigen. Es ist alles in Ordnung mit dir, du bist ein total wertvoller Mensch, ein ganz besonderer Mensch, du kannst so viele tolle Dinge, du kannst malen und dir Geschichten ausdenken und mit Kindern und Katzen kannst du auch, und es bringt überhaupt nichts, wenn du hier rumsitzt und dich fertigmachst, gar nichtsnichtsnichts.
 Ich befehle mir aufzustehen.
 Das klappt sogar. Als Nächstes könnte ich Stärke zeigen und in den Purpursaal zurückkehren. Ich könnte Jasemins Rat beherzigen, etwas Spaß in mein Leben holen und einen anderen Jungen zum Tanzen auffordern – als prompte Gegenmaßnahme. Spaß haben geht schließlich auch ohne Mervis.
 Aber ich habe nicht die geringste Lust dazu.
 Ich kann mich nicht erinnern, dass ich zum Buffet gegangen wäre, doch nun stehe ich direkt davor. Die Speisen sind in handlichen Häppchen angerichtet, vermutlich, weil die meisten das Essen schnell hinter sich bringen und sich dabei nicht bekleckern wollen. Ich nehme mir ein winziges Törtchen, das man sich leicht auf einmal in den Mund stecken könnte, und beiße hinein. Dabei versuche ich, möglichst elegant auszusehen, worauf prompt ein wenig Creme auf mein Kleid tropft. Nach dem ersten Erschrecken denke ich: Na und? Ist mal was anderes zwischen all diesem gestylten Perfektionismus. Als mir das klar wird, lasse ich gleich einen zweiten Tropfen folgen. Danach fühle ich mich besser.
 »Mit dir bin ich fertig! Such dir ein Mädchen, das wie alle Mädchen ist!«, brüllt eine Stimme im ersten Stock. Die Aschblonde, mit der Mervis die Treppe hinaufgegangen ist? Diese Hoffnung, nein, der glühende Wunsch ist natürlich verachtenswert missgünstig und gemein, aber ich komme nicht gegen ihn an. Es soll den beiden nicht gut gehen dort oben, wo sie sich küssen und voreinander ausziehen und sich anfassen und … 
 Und alles tun, von dem ich gehofft hatte, dass Mervis und ich es heute Nacht tun würden.
 Eine Gestalt in Netzstrümpfen poltert die Treppe herunter. Sie trägt ein Mieder, das ihre Brüste fast bis zum Kinn hochquetscht. Instinktiv weiß ich, dass sie es war, die gebrüllt hat. Zu ihr passt das auch viel besser als zu der rehäugigen Schönheit, die sich Mervis aus dem schillernden Angebot des Abends herausgepickt hat.
 Hier kommt kein Reh und auch keine Meeresprinzessin. Hier kommt eine Löwin und eine Königin des Sturms.
 Tora Nerwad. 
 Die hat mir gerade noch gefehlt. Sie hat eine Scheißlaune, das sieht man sofort. Was man sonst sieht? Lippen, die in einem heftigen Rot geschminkt sind. Meerschaumweiße Haut. Eiskalte Augen, die trotzdem glühen. Sie sieht mal wieder umwerfend aus. Ganz anders als alle anderen hier. Vielleicht nicht so durchgestylt bis ins Detail, dafür wild, ungebändigt und … leidenschaftlich. Die zehn oder zwölf Mädchen, die sich außer mir im Vorraum aufhalten, verblassen augenblicklich zu Bleistiftskizzen – und diejenigen, die einen Jungen an ihrer Seite haben, kneifen die Lippen zusammen und tasten nach der Hand ihres Begleiters, als gälte es, ihn festzuhalten. Mitten auf der Treppe bleibt Tora stehen. Brust raus, Kinn hoch, schaut alle her. Und es schauen wirklich alle, sie muss gar nichts tun. Nur dastehen. Mit winzigen Zähnen knabbert der Neid an mir. Langsam schweift ihr Blick durch den Raum, als halte sie nach frischer Beute Ausschau; nach irgendjemandem, auf den sie ihre Wut abschießen kann. Bevor ihr Zorn mich aufspießt, weiche ich hinter eine Säule zurück und versuche, den Bissen zu schlucken, der mir vor Schreck in der Kehle stecken geblieben ist. Als es mir schließlich gelingt, werde ich wütend. Es gibt keinen Grund, wegen Tora Nerwad zu ersticken oder in Deckung zu gehen. Und wenn sie mich wieder anmacht wie damals auf dem Schulhof, woran sie sich vermutlich nicht mal erinnert, werde ich …
 Einfach zuschlagen.
 Dieser fauchende und mit Krallen bewehrte Gedanke gefällt mir, auch wenn ich weiß, dass ich ihn niemals in die Tat umsetzen werde.
 Trotzig komme ich hinter meiner Säule hervor und esse weiter. Soll Tora mir dabei zuschauen, bis sie verhungert. Sollen mir alle zuschauen! Das Essen wärmt mich von innen und gibt mir einen Teil meiner Ruhe zurück, also nehme ich mir gleich noch eine gebackene Auster, die in einer Art Petersilienbutter schwimmt, kaue, schlucke und gehe vom Salzigen zum Süßen über, weil Süßes besser gegen schlechte Gefühle hilft. Aber nicht heute. Aus ist es mit dem Purpurfest, der Raum ist voller Fremder und nicht einmal meine Freunde, die mir wirklich etwas bedeuten, könnten mich jetzt noch zum Bleiben bewegen. Mervis ist mit einer aschblonden Meeresprinzessin in einem Purpurzimmer verschwunden. Die Party ist hässlich geworden und in den Karamellduft der Praline, die ich mir gerade in den Mund schiebe, mischt sich der Geruch nach durchgeschwitzten Klamotten und zu stark parfümierten Körpern.
 »Hallo Maaariel!« Yelin, der offenbar eine Tanzpause braucht, kommt herübergetänzelt und stupst mich in die Seite. »Und? Wie sieht’s aus?«
 Ich werde mir nichts anmerken lassen. Nichts!
 »Super, einfach toll«, zwitschere ich und schwenke den Rest meiner Praline durch die Luft. »Ich geh dann mal nach Hause.« Yelin starrt mich an.
 »Hast du irgendwas?«
 »Nö, warum? Mir geht’s prima.« Zum Beweis nehme ich mir noch eine Praline und stoße dabei ein winziges Töpfchen mit einer Art Vanille-Schokoladen-Suppe um, die sich auf das mit glitzernden Fäden durchwirkte Tischtuch ergießt und die Fäden ganz stumpf werden lässt.
 Gut.
 »Ach herrje.« Yelin schaut auf das Schokoladenpfützchen, als sei es ein modriger Gifttümpel von gewaltigen Ausmaßen, greift sich eine Serviette und wischt daran herum. Ich mache keine Anstalten, ihm zu helfen. Hier soll nichts sauber und schön werden.
 »Wir sind gerade erst angekommen, das ist doch völlig schräg, wenn du schon wieder nach Hause abhaust.«
 Kein Maaariel mehr. Kein Stupser in die Seite.
 »Ihr könnt ja bleiben, solange ihr wollt. Aber ich geh jetzt.«
 »Ich fahre dich aber nicht.« Sein Blick huscht die Treppe hinauf, wo Tora Nerwad noch immer mit unter den Brüsten verschränkten Armen am Geländer lehnt, und schweift weiter in den ersten Stock. »Bin noch mit Paco verabredet ...«
 »Kein Problem. Ich nehme den Bus.«
 »Der fährt um diese Uhrzeit nur noch alle Stunde oder so.«
 »Dann geh ich zu Fuß.«
 Er schüttelt den Kopf. »Du spinnst.«
 »Genau«, sage ich und bin froh, dass Tammo mitten im Getümmel auf der Tanzfläche steckt. Im Gegensatz zu Yelin würde er sofort merken, was mit mir los ist. Er hat mal gesagt, wenn es um das Vortäuschen von guter Laune geht, könnte ich locker mit einer Seegurke mithalten, und falls ich glaubte, dass man Fröhlichkeit durch schiefes Lächeln und eine Zwitscherstimme demonstriere, unterläge ich einer schrecklichen Fehleinschätzung. Er kennt mich eben gut. Als ich merke, dass ich auch jetzt schief lächele, lasse ich es bleiben.
 »Sag den anderen einen lieben Gruß von mir. Treffen wir uns morgen am Strand?«
 »Klar.« Yelin tätschelt meine Schulter. »Dann reiben wir dir jedes Detail unter die Nase, das du verpasst hast.«
  
 Mit aller Kraft holen meine Beine aus, fast renne ich an den Terrassen und Pools vorbei zum Tor hinaus, während mir Schritt für Schritt dämmert, wie naiv es war, dass ich mir bei Mervis Chancen ausgerechnet habe. Offenbar habe ich ernsthaft darauf spekuliert, dass auch das Allerunwahrscheinlichste möglich ist. Anziehung erzeugt Anziehung, eine Art Naturgesetz. Ebenso könnte man erwarten, dass es sich unter Wasser atmen lässt. Vermutlich fühle ich mich nur deshalb zu Mervis hingezogen, weil ich einen wie ihn sowieso nicht kriege. Dass er Ähnliches für mich empfindet wie ich für ihn, ist wirklich zu viel verlangt. Und auf einem Purpurfest geht es sowieso nicht um tiefe Gefühle. Es geht um Sex und Spaß, um Begehren und Erfahrung. Das ist selbst mir klar. Nur kann ich mir eben nicht vorstellen, ohne ein tiefes gegenseitiges Gefühl mit jemandem zu schlafen. Wie es aussieht, werde ich warten müssen, bis am Tag der Verbindung mein Seelenpartner zu mir kommt.
 Ich sollte das, was passiert ist, weniger tragisch nehmen, sollte umkehren, flirten, tanzen, trinken, etwas Spaß in mein Leben holen. Doch meine Beine führen ein Eigenleben und bringen mich immer weiter weg vom Purpurfest. Während ich an den Rondells vorbeieile, in denen die berittenen Partygäste ihre Pferde parken, die Bushaltestelle keines Blickes würdige, sondern die Allee zum Hafenanleger hinunterlaufe, schrumpft mein Leben auf die Größe eines Knopfs zusammen. Ein Leben, wie es gewöhnlicher nicht sein könnte. Das Problem ist, dass die Wirklichkeit anders funktioniert als meine Fantasie, in der das schüchterne und ungeküsste Mädchen, das natürlich keine Ahnung hat, wie wunderschön es ist, dem unerreichbaren Jungen in ihrer sanften und zurückhaltenden Art klarmacht, dass sie eigentlich doch erreicht werden will, und zwar von keinem anderen als von ihm.
 Weiter, vorbei an den Sonnenkraftbooten, die an der Mole vertäut sind. Ob ich irgendwie verhindern kann, dass ich meine verletzten Gefühle mit massenweise Zucker, Kakao und Kuchen verarzte? Obwohl es natürlich eine romantische Vorstellung ist, dass ich aus Liebeskummer abmagere und dahinsieche, kenne ich mich gut genug und weiß, dass ich in den nächsten Tagen in Gesellschaft von Schokolade und Papas unvergleichlichen Mangotörtchen trauern und bei der Gelegenheit keine Ahnung wie viele Pfunde hinzugewinnen werde.
 Über mir funkeln Millionen von Sternen. Wenn ich mir etwas wünschen dürfte, dann würde ich wählen, dass alle Menschen glücklich sein sollen. Das würde dann nämlich bedeuten, dass mein Seelenpartner heute Nacht in Amlon eintrifft und unser Inselreich nicht erst in zwei Jahren betritt. Und das würde alles verändern. Das Leben, das ich jetzt führe, das wird mir gerade klar, ist gar nicht mein richtiges Leben. Sosehr ich mich auch anstrenge, es erlaubt mir nicht, die Mariel zu sein, die ich sein könnte. Als stecke ich in einem Kokon, der stockduster ist und immer enger wird. Die Luft zum Atmen ist total knapp und ich muss mich ganz klein darin zusammenrollen.
 Ich biege in Richtung des Strandes ab, der gleich hinter der Bibliothek liegt, der kürzeste Weg nach Hause. Die stille Luft unter den Palmen riecht nach Datteln und schwach nach dem Salz des Meeres. Der Mond schimmert am Himmel und umgibt alle Konturen mit einem silbrigen Glanz. Eine Brise streicht über mein Haar.
 Mervis.
 Wieder und wieder sehe ich, wie die aschblonde Prinzessin neben ihm die Treppe hinaufsteigt, nehme im Nachhinein Details wahr, die ich mir bisher noch nicht bewusst gemacht hatte. Ihre geröteten Wangen. Oder dass Mervis die Hand von ihrer Taille nimmt und sie ihre Finger ineinander verflechten. Ich verbanne das Bild aus meinem Kopf, so gut es geht. Nur leider geht es nicht gut.
 Es geht überhaupt nicht
 Gibt es nicht doch eine winzige Hoffnung? Aber Mervis in ein Purpurzimmer abschleppen, das erfordert wohl eine Zauberkraft, die ich nicht besitze. Ich kann so nützliche Dinge wie Geschichten erfinden oder den Nachbarskindern beibringen, wie man ein Bild malt. Oder lustig sein. Das behauptet jedenfalls Tammo, der es immer gut mit mir meint. Ob mir das alles im Augenblick etwas nützt?
 Nicht wirklich.
 Ich bücke mich und hebe aus dem mondhellen Sand eine Muschel auf. Muscheln sammeln kann ich übrigens auch. Eine wahrhaft erstrebenswerte Fähigkeit. Automatisch klaube ich eine Muschel nach der anderen auf, betrachte sie und lege sie zurück. Ich sammle Muscheln, seit ich groß genug war, um alleine am Strand entlangzutapsen, ohne dass ich ständig in den Sand plumpste. Das hat Asta mir jedenfalls erzählt. Anfangs habe ich alle Muscheln, die ich fand, in den Orchideenhain getragen, den ich so gern besuchte und der Tammo immer »zu wenig Abenteuer« war. Dort verbuddelte ich die Muscheln in der Hoffnung, es möge eines Tages ein mit Perlen bestücktes Bäumchen aus dem Boden wachsen. Zu meiner grenzenlosen Enttäuschung geschah dies nie. Als ich eingeschult wurde, gerieten der Orchideenhain und mein Muschelbeet allmählich in Vergessenheit. Doch Muscheln sammelte ich weiter; schon damals habe ich wohl gespürt, dass es wunderbar hilft, wenn man sich selbst wieder einsammeln will.
 Es sei denn, man hat gerade mit angesehen, wie der Junge, den man begehrt, mit einem anderen Mädchen in einem Purpurzimmer verschwindet. In diesem Fall ist die Wirkung des Muschelsammelns nicht gänzlich überzeugend. Die Muscheln, die ich aufhebe und die sich zu zierlichen Spitzen aufwinden, sind zart gerillt und innen gleichmäßig mit Perlmutt beschichtet, und als würde dieses Übermaß an Vollkommenheit nicht genügen, schillern sie auch noch wie Juwelen. Viel zu perfekt, sie gefallen mir heute alle nicht. Enttäuscht lege ich sie zurück in den Sand – und entdecke eine Muschel, die meinen Blick bannt. Sie ist klein und, soweit ich das im Mondlicht erkenne, von satt violetter Farbe. Ihre Schale ist zu schwarz gezackten Linien aufgeworfen, die an Adern erinnern. Oder Narben. Als hätte jemand die Muschel zertreten und mit Kitt wieder zusammengeklebt.
 So, wie ich es damals mit der Muschel versucht habe, die Tante Irina mir am Tag ihrer Abreise schenkte und von der nur Splitter übrig blieben. Weil … 
 Weil.
 Ich schließe die Augen, damit ich mehr sehe, doch wie immer verschwimmt die Erinnerung an dieser Stelle zu undeutlichen Schlieren.
 Weil ich die Muschel, als ich mich abends schlafen legte, unter mein Kopfkissen schob und das Gewicht meines Kopfes zu groß für sie war?
 Ja. So war es.
 War es so?
 Ich öffne die Augen und streiche mit dem Zeigefinger über die Narben. Sie verleihen der Muschel einen ganz eigenen Reiz, beinahe so, als habe sie sich ihr Aussehen absichtlich zugelegt.
 Seht her, ich bin anders als die Schönheiten, die mich umgeben, und das zeige ich auch.
 Langsam gehe ich ein Stück den Strand herauf, strecke mich unter den Palmen aus und lege mir die Muschel auf die Brust, kreuze meine Hände darüber und schließe die Augen zum zweiten Mal.
 Das Purpurfest – Mervis – Irina, die mich verlassen hat – die Muschel, die sie mir geschenkt hat – die Muschel, die auf meiner Brust liegt ... du fehlst mir, Irina ... du fehlst mir so sehr ...
  
 Das Schiff, auf dem ich mich wiederfinde, ist groß und grau, und ich weiß, dass sie irgendwo unter Deck sein muss. 
 »Komm zurück«, rufe ich, »bitte, komm zurück, lass mich nicht allein!«
 Aus dem Innern des Schiffs dringt eine Stimme, so schwach, dass ich sie kaum höre.
 »Glaubst du denn, ich bin freiwillig hier?«, ruft Irina aus weiter Ferne. »Es ist das Gesetz. Das Gesetz von Amlon. Ich kann nicht zurück. Es wurde beschlossen, dass ich gehen muss.«
 Also schön. Wenn sie nicht zu mir kommt, komme ich eben zu ihr. Doch mein Vater hält mich an einem Arm fest, meine Mutter am anderen. Als ich mich ihrem Griff entwinden will, packen sie nur fester zu. 
 »Du gehörst zu uns!«, ruft mein Vater.
 »Es wäre dein Tod«, schluchzt meine Mutter.
 »Wenn ich nicht gehe, stirbt Irina!« Mit einem Ruck reiße ich mich los, schieße an ihnen vorbei und schlüpfe durch eine Luke unter Deck, stolpere durch einen Gang, der lang und so dunkel ist, dass ich kaum etwas sehe, strauchele, falle beinahe hin und taumele um eine Ecke. Vor mir glitzert ein dunkler Spiegel, in dem ich die Umrisse meiner Gestalt erkenne.
 Eigentlich bin ich im Dunkeln nicht ängstlich. Ich mache alles, was andere im Dunkeln lieber bleiben lassen: Ich gehe an einsamen Stränden spazieren oder übernachte irgendwo unter freiem Himmel in einer Hängematte, obwohl man nie wissen kann, wer vorbeikommt. Schon als Kind mochte ich es, wenn meine Eltern mich abends allein ließen und Asta eine Freundin besuchte. Und ich liebte es geradezu, meiner Katze Floh nach Einbruch der Dämmerung in die Wälder zu folgen oder mich mit einer Freundin in eine entlegene Höhle zu verkriechen, wo ich ihr bei Kerzenschein Gruselgeschichten erzählte, bis sie vor Angst mit den Zähnen klapperte.
 Ich erschrecke nicht, wenn nachts ein Vogel schreit oder ein wilder Hund jault. Doch dieses Dunkel ist anders.
 Es lebt. Es ist wie eine Faust, die mich immer fester umschließt und mir langsam die Luft abdrückt. 
 Von hinten nähern sich Schritte. Etwas kommt, das mir den Verstand verbiegen will, falls es mir nicht sogar gleich mein Leben raubt und damit abzieht, als hätte es am Strand eine Muschel gefunden. Es fühlt sich bedrohlich an. Nein. Mehr als das. Ich muss hier weg. Viele Wege bieten sich nicht.
 Ich mache einen Schritt auf den Spiegel zu und trete hindurch.
 Auf der anderen Seite ist es heller. Allerdings nicht sehr. Von dem Treppenabsatz, auf dem ich stehe, führen schmale – äußerst schmale – Stufen in die Tiefe. Kein Geländer. Und auch sonst nichts. Nur Nebel, in dem die Treppe schwebt wie im Nirgendwo und sich weit unten in einem Abgrund verliert.
 Hinter dem Spiegel höre ich die Schritte. Also gut. Vorsichtig setze ich einen Fuß auf die erste Stufe und arbeite mich langsam nach unten vor. Noch eine Stufe. Und noch eine. Ich zwinge mich, nicht zurückzuschauen; wenn ich mich umsehe, wird das, was hinter mir ist, durch den Spiegel brechen und sich auf mich stürzen.
 Das Ende der Treppe kommt in Sicht. Umgeben von Nebelschwaden kauert auf der letzten Stufe eine blasse Gestalt. Sie rührt sich nicht.
 »Irina?« Ich erkenne meine eigene Stimme kaum, sie klingt ganz schlackerig. »Bist du das?«
 Langsam wendet die Gestalt den Kopf und blickt zu mir auf. Jetzt wird auch der Rest von mir schlackerig. Das Gesicht, das zu mir hochschaut, kann man kaum noch ein Gesicht nennen. Es ist so verzogen und verformt, als hätte jemand aus einzelnen Gesichtsstücken hastig etwas nur entfernt Menschliches zusammengeklebt. Der Mund öffnet sich zu einem schiefen Loch.
 »Mariel«, flüstert das Loch.
 Unter Tausenden würde ich ihre Stimme wiedererkennen. Nichts ist von Irinas feinen Zügen geblieben. Ihr nackter Körper ist zum Skelett abgemagert, an manchen Stellen ist die Haut aufgeplatzt wie ein alter Kissenbezug.
 »Kehr um«, flüstert sie.
 Ganz kurz schaue ich über die Schulter nach oben – und höre, wie in dem Nebel über mir der Spiegel zerspringt. Etwas kommt die Stufen herunter, wird schneller und schneller. Wenn ich jetzt umkehre, laufe ich ihm direkt in die Arme.
 Mal angenommen, es hat Arme.
 »Kehr um!«
 Meine Tante zerstiebt und verschmilzt mit den Nebelschwaden, während sich ihre Stimme in einer leisen Melodie, einem Lied ohne Worte verliert. Das ist nicht mehr Irina, das ist ... eine männliche Stimme. Dort, wo sie gerade saß, zieht sich der Nebel zu einer Schattengestalt mit glitzernden Konturen zusammen. Während ich die Gestalt anstarre, füllt sich meine Brust mit einem Licht, als hätte jemand ein kleines, wärmendes Feuer in mir entzündet.
 Bei dem Schatten werde ich sicher sein.
 Gerade will ich die letzten Stufen hinuntersteigen, als ich im Nacken einen Atem spüre, der sich kalt und irgendwie glitschig anfühlt. Meine Schultern und mein Rücken überziehen sich mit einer Gänsehaut. In der nächsten Sekunde wird das, was hinter mir ist, mich packen und ...
 Ich breite die Arme aus, als wollte ich fliegen, und werfe mich dem Schatten und dem wortlosen Lied entgegen.
  
 Mein ganzer Körper zuckt zusammen, als ich so unvermittelt aus dem Schlaf hochfahre, wie ich hineingerutscht bin. Ich mache die Augen auf, blicke in die Palmen über mir, spüre den kühlen Sand unter mir. Die Muschel liegt noch immer auf meiner Brust. Die Angst zieht sich zurück und huscht in die Nacht davon.
 Wochen, vielleicht sogar Monate, habe ich nicht mehr geträumt – aber gerade eben, da bin ich mir sicher, hatte ich einen Traum, auch wenn die Einzelheiten schon verschwinden wie Wellen, die sich vom Strand ins Meer zurückziehen und nur feuchte Spuren hinterlassen.
 Meine Tante war in dem Traum. Und etwas Schlimmes, eine dunkle Bedrohung. Aber auch etwas Gutes. Ein Schatten, der mir ein Gefühl von Schutz und Geborgenheit gab. 
 Ich setze mich auf, klopfe mir den Sand aus den Kleidern und schaue benommen zum Meeresrand. Das Wasser glitzert, als hätte irgendwer Säcke voller Silbermünzen darüber ausgestreut.
 Da unten ist jemand.
 Keine fünfzehn Schritte von mir entfernt geht eine Gestalt vorüber, die ich in der Dunkelheit nur als Schemen erkenne. Sie kommt aus Richtung der Bibliothek. Wahrscheinlich ist sie auf dem Weg zum Hafenanleger oder sie will das Purpurfest besuchen. Der Wind, der aufgekommen ist, weht mir ein paar einzelne Töne entgegen, die Fetzen eines wortlosen Liedes. Wieder muss ich an meinen Traum denken, aber ich bringe die Einzelheiten nicht zusammen. Dann ist die Gestalt auch schon verschwunden. Zurück bleibt die Stille und dazwischen das Rauschen der Wellen, die sachte auf dem Strand auslaufen. War dort wirklich jemand? Oder war das, was ich gesehen habe, ein Nachklang meines Traumes, so, als würde man die Augen schließen und ein Nachbild dessen vor dem inneren Auge sehen, was man zuletzt angeblickt hat?
 Ich betrachte die Muschel in meinen Händen und lege zwei Finger auf einen ihrer Narbenwülste, der sich warm anfühlt, als würde er von innen glühen.
 Es war mein Seelenpartner. Nicht die Gestalt gerade eben, die vielleicht gar nicht da gewesen ist, sondern der Schatten in meinem Traum. Er muss es gewesen sein. Vorsichtig schließe ich meine Hände um die Muschel.
 »Wo bist du?«, flüstere ich. »Wer bist du? Wie bist du?«
 In den Geschichten, die ich jahrelang gelesen habe und in denen es vorzugsweise um die Zeit vor der Begegnung mit dem Seelenpartner geht, ist es meist so, dass der Junge, den das Mädchen begehrt, sie erst einmal links liegen lässt. Das ist seine hervorstechende Eigenschaft, abgesehen von seinem Hemd, das aus allen Nähten platzt, weil sich die Muskeln seines durchtrainierten Körpers ständig darunter spannen. Das Mädchen ändert dies natürlich nach und nach – also, nicht die Muskeln, sondern dass er sie weitgehend ignoriert –, das ist nämlich ihr Job in der Geschichte, und am besten stellt sie selbst dafür alles andere hinten an: Familie, Freunde, Hobbys. Was aber vor allem wichtig ist: Sie muss ihre eigene Schönheit erkennen. Wobei der Junge ihr in der Regel nennenswert hilft, wenn er sie nämlich gegen Ende des Romans in seine muskulösen Armen zieht und ihr ins Ohr raunt: »Du weißt gar nicht, wie schön du bist.«
 Ganz ehrlich? Ich möchte nicht links liegen gelassen werden. Und auch selbst niemanden vernachlässigen. Meine Familie, meine Freunde, meine Hobbys, das alles ist mir wichtig und Muskeln finde ich nicht entscheidend. Obwohl ich zugeben muss, dass ich gern etwas in der Art von »Du bist wunderschön« hören würde. 
 Ich schließe die Augen.
 »Wer bist du?«, flüstere ich.
 Auch wenn er mir nicht antwortet und ich ihn nicht sehe, kann ich ihn doch zum ersten Mal spüren. Hier, bei mir. Als gäbe es in meinem Innern einen Raum, der bisher leer gewesen ist und in einer dunklen Farbe gestrichen war. Niemand hat ihn je betreten. Aber jetzt hat jemand die Wände bunt angemalt und sein Lieblingsbild darin aufgehängt; jemand möchte den Raum mit mir teilen.
 Nach einer Weile öffne ich die Augen, rappele mich auf und mache mich auf den Heimweg, die Muschel, die an meiner Brust lag, fest und zugleich behutsam in der Hand.
 Auch wenn mein Seelenpartner mir erst in zwei Jahren in Fleisch und Blut gegenübertritt, in diesem Augenblick bin ich mir sicher, dass wir uns in meinen Träumen von jetzt an öfter begegnen.
   Zwei Jahre später
 Alles fängt mit dem Abschied an. Und wir reden hier nicht von irgendeinem Abschied. Es ist der Abschied. Das Ende des Alten; heute Abend beginnt die Reise in mein neues Leben.
 Erste Station: das Kamelienritual.
 An das Ritual denke ich allerdings nicht so gern. Aber wenn ich das Ziel erreichen will, muss ich auch das hinter mich bringen.
 Wenn ich vor etwas Angst habe, pflegt meine Mutter zu sagen: Vor irgendwas fürchtet man sich immer. Am besten, du machst einfach weiter und stellst dir vor, wie es in einem Jahr ist, wenn das, wovor du Angst hattest, hinter dir liegt. 
 Also stelle ich mir vor, was in einem Jahr sein wird. Wenn ich mein neues Leben längst betreten habe.
 Glück.
 Pures Glück.
 Darüber hinaus kann ich nichts Konkretes sehen. So viel Glück ist wohl sogar für meine Fantasie zu viel.
 Es ist noch nicht einmal acht, trotzdem wärmt mir die Sonne bereits die Schultern. Während ich in Richtung Strand abbiege und zum Meer hinunterlaufe, graben sich meine Zehen in den noch nachtkühlen Sand. Bevor der Abschied beginnt, muss ich etwas erledigen. Ich gehe zu der Stelle, an der ein rosig grauer Felsensteg ins Meer hinausragt wie eine Zunge. Über diesen Steg bewege ich mich so vorsichtig, als sei er wirklich weich und glitschig. Auf der Spitze bleibe ich stehen und blicke ins Wasser, das türkisblau unter mir liegt, glatt wie ein Seidentuch, dann greife ich in meinen Brustbeutel und hole die Muschel hervor, die in meiner inzwischen beachtlichen Sammlung zwei Jahre lang einen Ehrenplatz eingenommen hat.
 Diesem kleinen, von Narbenwülsten bedeckten Schatz verdanke ich es, dass ich zum ersten Mal von meinem Seelenpartner geträumt habe, da bin ich mir sicher. Der Traum hatte auch eine dunkle Seite, aber dass die dunkle Seite immer dazugehört, das hat mir meine Tante Irina beigebracht. 
 Träumen ist in Amlon verpönt. Erst recht gilt es als schädlich, sich an die Träume zu erinnern, die im Schlaf zu uns kommen. Und geradezu krankhaft ist es, wenn wir dann auch noch in den Erinnerungen an diese Träume schwelgen. Als Kind habe ich nicht verstanden, warum – bis ich eines Abends meinen Vater danach fragte und er mich auf seinen Schoß packte und sagte: »Das ist so, weil es aus dir eine andere Mariel machen würde.«
 »Wie werde ich denn, wenn ich mich an meine Träume erinnere?«
 »Nun, zunächst einmal wird es für dich schwieriger, in der Wirklichkeit zu leben.«
 »Das verstehe ich nicht.«
 »Es ist so, als würdest du immer weiter von den Menschen weggehen, die du lieb hast und die mit dir in Amlon leben.« Dann hat er mich fest an sich gedrückt und meinen Scheitel geküsst. »Es ist wichtig, dass du mit ganzem Herzen in der Welt wohnst, in die du gehörst, und dir nicht etwas anderes vorstellst oder dich in einer Traumwelt verlierst.« 
 Er machte eine weit ausholende Geste, die unseren Garten, unser weißes Haus, die Nachbargärten und -häuser einschloss und noch viel mehr umfasste: nicht nur Talymar, meine Heimatinsel, sondern jede der zweiundfünfzig Inseln, die gemeinsam das Reich Amlon bilden. »Deine Welt ist hier, Mariel. Träumst du denn? Erinnerst du dich an deine Träume?«
 »Nein«, sagte ich schnell, was nicht der Wahrheit entsprach, aber schon damals wollte ich um keinen Preis auf die Bilder und Gefühle verzichten, die im Schlaf zu mir kamen. Bis heute hat sich daran nichts geändert. Die nächtlichen Träume von meinem Seelenpartner haben mir geholfen, die zwei Jahre des Wartens zu überstehen, sie waren lebendiger und haben meine Seele tiefer berührt als alles, was ich bis dahin gekannt hatte. 
 In dieser Zeit habe ich vor allem eines gelernt: Ein Mensch wird umso sichtbarer, je mehr du an ihn glaubst. Anfangs war mein Seelenpartner nur ein Schatten und ein Lied, doch mit jedem Traum hat er eine deutlichere Gestalt gewonnen, als hätte er sich jedes Mal ein Stück weiter auf mich zubewegt – auf eine Welt, in der wir nun bald füreinander Wirklichkeit werden. Nur sein Gesicht kenne ich nicht, es ist die letzte Überraschung, die mich morgen Nacht erwartet.
 Noch immer betrachte ich die kleine Muschel.
 Wenn man eine Muschel am Strand findet, lebt sie nicht mehr. Es existiert nur noch ihre Schale. Falls man diese Schale aber lange genug anschaut, verwandelt sie sich in ein Wesen, das wieder lebendig werden könnte.
 Sofern es in die Welt zurückkehrt, aus der es gekommen ist.
 Wenn ich tauchen könnte, würde ich ins Meer springen und die Muschel auf den Grund legen. Aber vom Tauchen verstehe ich etwa so viel wie von Purpurfesten. 
 In einem Schwung werfe ich die Muschel ins Meer. Sie verschwindet mit einem winzigen Spritzer. Ich male mir aus, wie sie zwischen den mit Korallen und Anemonen bewachsenen Felsen hinabsinkt, bis sie den Grund erreicht und dort, zwischen den anderen Muscheln, wieder zum Leben erwacht, auch wenn ich natürlich weiß, dass das nicht geschehen wird. Aber vorstellen – vorstellen kann ich es mir.
 Muscheln können lebendig werden.
 Seelenpartner können lebendig werden.
 In weniger als achtundvierzig Stunden werden wir einander zum ersten Mal begegnen. In der Wirklichkeit, nicht mehr nur in einem Traum. Falls ich aber vorher ein letztes Mal von ihm träumen möchte, glaube ich nicht, dass ich dazu noch eine Muschel brauche.
 Er ist meiner Welt jetzt schon ganz nah.
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 Kapitel 5
  
  Die Treppe führt uns in eine kreisförmige Arena. An den Wänden glühen rote Lichtampeln, der Marmorboden schimmert schwarz. In der Mitte öffnet sich eine Grube, um deren Rand sich Berge von schwarzen Kamelien türmen.
 Während sich die Zuschauer ihre Plätze suchen, stellen wir Solitäre uns am Rand der Arena auf. Wie viele wir sind? Sicher ein paar Hundert. Alle Achtzehnjährigen von allen zweiundfünfzig Inseln Amlons, bereit, das Kamelienritual zu vollziehen. Mit einer Ausnahme. Sie heißt Mariel und würde liebend gern verzichten.
 Jasemin drückt sich an Sasched und umklammert seine Hand so fest, als wollte sie ihm die Finger brechen. Ihre Haarflut wirkt leicht derangiert, vermutlich kommen sie gerade aus einem Purpurzimmer, wo sie sich ein letztes Mal geliebt haben. Jasemin weint nicht, aber ihr Kinn zittert so heftig, dass ich es gern festhalten würde. Nur wenige sind so ergriffen – der Sinn aller Liebesgeschichten, die der großen Liebesgeschichte vorausgehen, ist ja, dass wir die Höhen, aber vor allem die Tiefen gewöhnlicher Verbindungen kennenlernen: Aus Verliebtheit wird Vertrautheit wird Gewohnheit wird Langeweile …
 Das habe ich mir zumindest sagen lassen.
 Mein Blick fällt auf Tora. Lässig lehnt sie an der Wand. Mit den buschigen Augenbrauen, dem roten Stoppelhaar und ihrem in einem kleinen Lächeln nach oben gebogenen Mund sieht sie auf eigenwillige Weise gut aus.
 »Die räumt garantiert ab«, flüstere ich Tammo zu.
 Er drückt meine Schulter. »Das heißt nicht, dass sie liebenswerter ist als du.«
 »Ich kann nicht!«, ruft Jasemin schrill und wirft sich Sasched an die Brust. »Geh mit mir fort, lass uns fliehen, lass uns …«
 Die Zuschauer beugen sich vor. Sasched errötet bis unter die Haarwurzeln, legt hastig die Arme um Jasemin und raunt ihr etwas zu.
 »Ich brauche keinen Seelenpartner«, heult sie, »ich will nur dich …« Schluchzend bricht sie in seinen Armen zusammen.
 »Liebe Götter«, murmelt Tammo.
 Der Gong ertönt zum zweiten Mal. Hier unten dröhnt er so laut, dass mir fast die Ohren wegfliegen. Die Zuschauer erheben sich. Obwohl die Angst wie ein Sturm in mir wühlt, stehe ich ganz still.
 Der dritte Gongschlag erschallt.
 »Volk von Amlon. Solitäre.« Die Stimme des Zeremonienmeisters wird von den Wänden zurückgeworfen. Das Publikum bricht in Jubel aus. Nach einer Weile hebt der Meister die Hand und Stille tritt ein. »Willkommen beim Kamelienritual.«
 In stummem Protest verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich will diesen Mist nicht mitmachen.
 Aber ich muss.
 Das Ritual folgt festen Regeln, nur die einführenden Worte denkt sich der Zeremonienmeister jedes Jahr neu aus. »Seit nahezu tausend Jahren feiern wir das Kamelienritual«, beginnt er heute. »Diesmal möchte ich an unsere Vorfahren erinnern, die aus einem Kriegsgebiet kamen: der Außenwelt. Menschen fügten anderen Menschen unsägliches Leid zu – wie auch der Natur. Orkane, Überflutungen, Dürrekatastrophen, das Elend war unvorstellbar. Und doch verließen nur wenige die Außenwelt, als die Götter sie riefen; nur wenige reisten über das Meer und wollten eine neue und bessere Welt aufbauen: die Welt, in der wir heute leben.«
 Noch schöner fände ich diese Welt ohne Kamelienritual.
 »Unsere Vorfahren kehrten dem Alten den Rücken. Sie wussten nicht, was kommen würde, doch sie vertrauten den Göttern. Damit sollen sie unseren Solitären ein Vorbild sein, die heute ihre Vergangenheit hinter sich lassen.«
 Wie mag sie inzwischen aussehen, diese Außenwelt? Nach so langer Zeit gibt es dort vielleicht gar keine Kriege mehr, sonst würden doch weiterhin Flüchtlinge ankommen. Im Epilog von Die ersten Tage von Amlon steht, dass möglicherweise noch immer Menschen den weiten Weg übers Meer ins Unbekannte wagen, dass aber keiner die Reise überlebt hat. Jedenfalls ist seit jenen ersten Tagen niemand mehr aus der Außenwelt eingetroffen.
 »Solitäre. Seid ihr bereit, das Ritual zu vollziehen?«, schmettert der Meister.
 Mein Nein versinkt in einem Ja aus vielen Hundert Kehlen.
 »Dann möge das Ritual beginnen.«
 Niemand rührt sich.
 Hoppla. Bin ich etwa nicht die Einzige ohne Erfahrung?
 Der erste Solitär bewegt sich. Schwarzer Zopf, üppig eingeölt und kunstvoll geflochten. Mit vorgewölbter Brust schreitet er in Richtung Grube und hebt eine Kamelie auf. Zackig kehrt er um und stolziert die Reihe der Solitäre ab. Vor einem aschblonden Mädchen bleibt er stehen. In ihrem über und über mit Muscheln bestickten Kleid sieht sie wunderschön aus. Doch was mir vor allem gefällt, ist der kleine Höcker auf ihrer Nase, den außer mir vermutlich niemand bemerkt. Er stört die Harmonie ihrer ebenmäßigen Züge und ist zugleich das, was ihr Gesicht für mich unverwechselbar macht. Der Ölzopf überreicht ihr die Kamelie, zum Zeichen, dass ihre Körper und Seelen miteinander verbunden waren und sie eine Erfahrung geteilt haben. So kurz, wie der vorgeschriebene Abschiedskuss ausfällt, kann ich nur vermuten, dass sich die beiden entweder schon vor Monaten getrennt haben oder es ohnehin nur eine Purpurfestverbindung war; die dauern selten länger als eine Nacht.
 Was mich betrifft, so habe ich es nicht einmal bis zu einem Kuss gebracht, abgesehen von einem Erlebnis vor etwa elf Jahren, als Tammo mir erklärte, was es mit dem Küssen auf sich hat:
 »Man steckt sich gegenseitig die Zunge in den Mund.«
 »Die Zunge?«
 »Hab ich bei meinen Eltern gesehen. Das geht so.« Er presste seine Lippen auf meine.
 Ich quetschte einen Entsetzenslaut hervor, woraufhin er mir vor Schreck in die Lippe biss.
 Erst Wochen später konnten wir wieder unbefangen miteinander umgehen. Irgendwann merkte Tammo dann ohnehin, dass er lieber Jungen küsst.
 Das Mädchen im Muschelkleid überreicht dem Ölzopf seinerseits eine Kamelie, die Ruhe im Saal ist dahin, das Publikum feuert uns an: »Komm schon, Silva, hast du das Wochenende mit Menelas vergessen?«
 »Oliva und Cocca? Ich fass es nicht.«
 »Und? Habe ich gewusst, dass Wolgas etwas mit Jenni hatte, oder hab ich’s nicht gewusst?«
 Mervis hält schon dreißig Kamelien im Arm, vorsichtig geschätzt. Übertrumpft wird er nur von Tora. Ihr Gesicht ist hinter dem Strauß kaum noch zu sehen, was ich durchaus begrüße. Ich mag sie nicht, fürchte mich sogar vor ihr – und muss dennoch immer wieder zu ihr hinüberlinsen. Das rote Stoppelhaar, ihre ruppige Art; sie ist anders als alle und das zeigt sie ganz unverblümt.
 Jasemin liegt schluchzend in Sascheds Armen, beide mit nur einer einzigen Kamelie in der Hand. Und ich? Mehr und mehr Leute starren mich an. Es ist noch beschämender, als ich dachte. Offenbar bin ich wirklich die einzige kamelienfreie Achtzehnjährige im Saal. In der Zuschauermenge entdecke ich meine Mutter. Ich sehe, wie sie um ein Lächeln ringt. Macht nichts, Schatz, ich liebe dich trotzdem. Das glaube ich ihr sogar, aber ich lese auch die Sorge in ihrem Gesicht: Und wenn meine Tochter morgen übrig bleibt? Beruhigend lächele ich zu ihr hoch. Keine Angst, Mama. Er kommt. In meinen Träumen ist er schon da. Ein Bündel Kamelien würde sie trotzdem stolz machen. Sicher hat sie heimlich gehofft, ich hätte ihr meine Liebesabenteuer nur verschwiegen. Mariel, das stille Wasser.
 Aber ich war immer ein offenes Buch.
 Irgendwie schaffe ich es, die Augen von meiner Mutter zu lösen, und sehe, dass ein Solitär mich beobachtet. Schmales Gesicht, borkenbraunes, äußerst flüchtig gekämmtes Haar. Auch um seine Kleidung hat er sich keine großen Gedanken gemacht: ein gewöhnliches cremefarbenes Hemd und schwarze Hosen. Ich kenne ihn nicht, trotzdem habe ich das Gefühl, ihm schon begegnet zu sein. Neben den vielen sonnengebräunten und durchtrainierten Solitären, die sich im Saal tummeln, wirkt er so schmal und blass, als hätte er sein Leben vorzugsweise in geschlossenen Räumen verbracht. Und da fällt mir ein, wo ich ihn gesehen habe: in der Bibliothek, im letzten Sommer – oder war es im vorletzten? In verknoteter Haltung saß er zwischen den Abteilungen Romantik und Abenteuer an einem Pult und kritzelte ein Notenheft voll.
 Er beobachtet mich weiter. Seine Augen stehen etwas schief, was mich eigenartig fasziniert. Er hält keine einzige Kamelie in der Hand. Genau wie ich.
 Das Folgende ist eher ein Reflex als eine gut durchdachte Tat. Ich gehe zu der Grube, hebe eine Kamelie auf und mache mich auf den Weg. Eigentlich ist das, was ich tue, verboten. Wir kennen uns nicht einmal; es ist ein klarer Verstoß gegen die Regeln.
 Ich bleibe vor ihm stehen und halte ihm die Kamelie hin. Seine Nase zuckt, als würde die Blume seltsam riechen. Oder ich.
 »Ich kenne nicht mal deinen Namen«, meint er und jetzt zucken auch seine Mundwinkel. Ich glaube, er lächelt.
 Obwohl mir das Herz bis zum Hals klopft, lege ich so viel Fröhlichkeit wie möglich in meine Stimme. »Mariel.«
 »Hallo, Mariel.«
 Ich warte auf seinen Namen.
 »Wir waren nicht verbunden«, flüstert er.
 »Ich weiß.« Und dann platze ich heraus: »Lass doch mal deine Fantasie spielen.«
 Wieder huscht ein Lächeln über sein Gesicht. »Fantasie. Das ist interessant.« Er legt den Kopf schief. »Hilf mir auf die Sprünge. Wann haben wir uns kennengelernt?«
 »Letzten Sommer.«
 »Wo?«
 »Purpurfest.« Ich merke, wie ich rot anlaufe. »Am Buffet. Du hast mich mit Chilisoße bespritzt.«
 »Würde ich nie tun.«
 »Also schön, ich habe dich mit Soße bekleckert und … äh …«
 »Sehr fantasievoll.« Er lächelt immer noch. »Klingt romantisch.«
 »Ja. Ich meine … nein. Es war überhaupt nicht romantisch. Wir haben noch in derselben Nacht gemerkt, dass wir nicht zueinanderpassen.«
 »Das ist alles?«
 Ich straffe die Schultern. »Ja.«
 »Kann es sein, dass du den spannenden Teil weggelassen hast?«
 »Romantische Geschichten sind nicht gerade meine Stärke«, hüstele ich.
 Die Kamelie nimmt er trotzdem, wofür ich ihm dankbar bin. Er zwinkert. »Dann brauchst du jetzt auch eine, ja?«
 »Äh, ja.«
 »Küssen! Küssen!«, ruft jemand von den Zuschauerrängen.
 Ach herrje. Der Abschiedskuss. Den hatte ich nicht einkalkuliert. Fragend sieht er mich an.
 »Ich weiß nicht, wie man küsst«, murmele ich.
 Er lächelt schon wieder. »Dann streng mal deine Fantasie an.«
 Ich atme tief ein und beuge mich ihm entgegen. In seiner linken Iris schimmert ein winziger Silberfleck. Wie ein Splitter sieht er aus; der Perlmuttsplitter einer Muschel. Inzwischen spielt mein Herz ziemlich verrückt, ich wusste gar nicht, dass man seine Schläge in den Fingerspitzen und sogar im Mund spüren kann. Ich schließe die Augen und schürze die Lippen. Ist es so richtig? Nichts passiert. Gerade als ich vorsichtig gucken will, berührt etwas meinen Mund so sacht, als würde mich ein Schmetterlingsflügel streifen. Meine Lippen öffnen sich leicht, sie glühen, dann breitet sich Wärme überall in mir aus. Es ist wie in meiner Fantasie. Nein. Besser. Es ist unbeschreiblich.
 Und da kommt sie: die Angst. Ich weiß nicht einmal, wovor. Ich öffne die Augen und weiche zurück.
 »Fantasie hast du jedenfalls«, meint er ruhig.
 Ich bringe keinen Ton heraus.
 Er holt eine Kamelie und überreicht sie mir. Weil niemand im Publikum auf einem zweiten Abschiedskuss besteht, lässt er diese Kleinigkeit beiseite, was ich ein bisschen schade finde.
 »Ich habe dich letzten Sommer in der Bibliothek gesehen«, murmele ich verlegen.
 »Ich dachte, am Buffet?«
 »Nein, ich meine, ich habe dich wirklich gesehen.«
 »Du bist mir gar nicht aufgefallen.«
 Also schön, dann eben nicht. »Ja, du warst bis über beide Ohren in deine Kompositionen vertieft oder was das war«, erwidere ich würdevoll. So freundlich ist sein Lächeln auch wieder nicht. Unter seinen Augen liegen dunkle Schatten, seine Haut ist zu blass und gut küssen können sicher viele.
 Er guckt noch immer, lächelt noch immer sein seltsames Lächeln. »Ich heiße Sander.«
 »Äh, ja, gut. Sander.«
 Sein Lächeln wird eine Spur breiter. »Hast du morgen auch was Außerplanmäßiges vor?«
 »Wie bitte?«
 »Willst du die Regeln noch einmal brechen? Das fände ich ziemlich spannend.«
 »Nein, ich fürchte, dafür fehlt es mir gerade an Fantasie.«
 Ich bin völlig durcheinander – ausgerechnet ich als Regelbrecherin … Aber irgendwie ist es auch … aufregend.
 »Schade. Also, bis morgen, Mariel.«
 Als ich an meinen Platz zurückkehre, sind Tammos Augen groß wie Spiegeleier. »Du?!«
 »Purpurfest«, antworte ich knapp und erröte.
 »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, meint er vorwurfsvoll.
 Ich werfe einen schrägen Blick auf sein Kameliensträußchen. »Hast du mir alles anvertraut?«
 Er grinst verlegen. »Ich wollte halt auch mal was ausprobieren. Übrigens kenne ich ihn. Sander, richtig? Er hat vor ein paar Jahren beim großen Konzert mitgespielt.«
 Die jährlichen Musik-, Theater- und Vorlesefestivals, auf denen besonders talentierte Kinder und Jugendliche ihr Können präsentieren, sind in Amlon sehr beliebt, auch ich habe sie schon oft besucht und einmal sogar teilgenommen. Das Konzert, von dem Tammo spricht, muss ich allerdings verpasst haben.
 »Er hat dort ganz schön für Aufruhr gesorgt«, fügt Tammo hinzu.
 Ich horche auf. »Inwiefern?«
 Doch er ist in Gedanken schon woanders. »War da nicht was mit seiner Mutter?« Er reibt sich die Stirn. »Yelin hat mir so was erzählt. Sie ist gestorben und angeblich hatte Sander irgendwas mit ihrem Tod zu tun …« Er bricht ab. Seine Lippen sehen blass aus. Auch ich muss an den Tod denken, mit dem er etwas zu tun hatte: den Tod seiner Schwester Nersil. Obwohl es ein Unfall war, fühlt sich Tammo offenbar noch immer schuldig, weil Nersil verunglückt ist.
 Gibt es in Sanders Vergangenheit einen ähnlichen dunklen Fleck?
 »Und was war mit dem Konzert, auf dem Sander gespielt hat?«, kehre ich behutsam zum Thema zurück.
 Tammo blinzelt. »Er hat was Selbstkomponiertes vorgetragen. Ein Lied. Kein Ton hat zum anderen gepasst, keine Spur von Harmonie, nicht mal Text, nur diese unheimlichen Laute. Es war gruselig. Erst als jemand auf die Bühne gekommen ist und Sander was ins Ohr geflüstert hat, hat er aufgehört.« Tammo schüttelt den Kopf. »So was hab ich noch nie gehört. Niemand im Publikum hat so was je gehört. Das Lied war … anders.«
 Meine Augen wandern zurück zu Sander und ich kann nicht anders: Ich muss lächeln.
   Kapitel 6
  
 Wieder dröhnt der Gong zum Zeichen, dass es weitergeht. Jasemin löst sich unter Tränen von Sasched. Wir stellen uns um die Grube auf. Viele tragen große Kameliensträuße in den Armen, eine einzelne Blume haben nur wenige vorzuweisen.
 Zwei Männer und zwei Frauen, von Kopf bis Fuß in schwarze Gewänder gehüllt, nähern sich unserem Kreis. Sie tragen Fackeln, die ihre Gesichter unheimlich beleuchten. Wir machen ihnen Platz. Ohne uns eines Blickes zu würdigen, werfen sie ihre Fackeln in die Grube. Das Holz dort unten muss reichlich in Öl getränkt sein, die Feuerzungen schlagen sofort dramatisch empor.
 »Solitäre«, wabert die Stimme des Zeremonienmeisters durch den Saal. »Die Zeit ist gekommen, euch von eurem alten Leben, euren alten Verbindungen zu verabschieden.«
 Die ersten Kamelien fliegen in die Grube. Jubel und Pfiffe belohnen die Werfer. Auch Tammo übergibt sein Sträußchen dem Feuer. Meine Augen suchen den Kreis der Solitäre ab. Da drüben steht er. Sander. Noch hält er seine Kamelie in der Hand. Unsere Blicke treffen sich. Glaube ich jedenfalls. Erkennen kann ich es nicht, die Flammen tauchen sein Gesicht von unten in ein feuriges Glühen. Schatten zucken über seine Wangen. Er nickt mir zu. Lächelt – und lässt seine Kamelie ins Feuer fallen. Meine Kamelie folgt. Erleichtert, aber auch ein wenig traurig schaue ich zu, wie unsere Lüge von den Flammen verzehrt wird.
 Nur eine hält ihren Strauß weiter umklammert. Ein Riesenstrauß.
 Tora.
 »Übergib deine Kamelien dem Feuer«, wendet sich der Zeremonienmeister an sie.
 Nichts passiert. Man kann hören, wie der Meister die Luft einzieht. »Lass das Vergangene los.«
 Langsam wendet sich Tora ihm zu. Ihre Stimme schneidet durch die Stille. »Nein.«
 Jemand hustet. Der Meister öffnet und schließt den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Du weigerst dich?«
 »Genau.«
 »Sie weigert sich«, teilt er uns mit, als hätte Tora in einer fremden Sprache gesprochen. »Nun, das ist lange nicht vorgekommen. Du musst es dennoch tun«, wendet er sich wieder an Tora. »Das Heilige Gesetz verlangt es von dir.«
 Alle Blicke sind auf Tora gerichtet, die ihrerseits niemanden anschaut. »Darf ich die Fackelträger bitten?«, fragt der Meister mit ausgesuchter Höflichkeit.
 »Bleibt, wo ihr seid«, bellt Tora, als sich zwei der schwarz Gewandeten – ein Mann und eine Frau – auf sie zubewegen. Die beiden halten tatsächlich inne. »Ich mach diesen Mist nicht mit!«, ruft sie. »Ihr könnt mich gleich nach Xerax verfrachten, da kann ich wenigstens tun, was ich will und mit wem ich will, mit zehn, fünfzig, hundert Kerlen. Und meine Kamelien nehme ich mit!«, sie schreit jetzt, vermutlich, um die Fackelträger zu verwirren. »Fasst mich ja nicht an!« Sie fuchtelt mit ihrem Strauß durch die Luft, als wollte sie einen Mückenschwarm verscheuchen. Gelassen setzt sich die Fackelfrau wieder in Bewegung, offenbar macht sie das nicht zum ersten Mal. Ruhig streckt sie eine Hand aus – und presst ein würgendes Geräusch hervor. Tora hat ihr mit aller Kraft in den Magen geboxt.
 »Liebe Götter«, murmelt Tammo.
 Angewidert weiche ich einen halben Schritt zurück. Wie kann Tora nur so brutal sein?
 Die Fackelfrau kniet auf dem Boden und drückt beide Hände auf ihren Bauch. Im Saal ist es vollkommen still. Auch ich halte den Atem an.
 Der Fackelmann geht langsam auf Tora zu. »Ho-ho«, macht er, als müsse er ein scheuendes Pferd besänftigen, und legt eine Hand auf ihre Schulter. Sie krallt die Fingernägel in seinen Unterarm und hinterlässt vier feuerrote Striemen. »Au-o«, kreischt er.
 Jetzt wird es unruhig auf den Rängen. Der Fackelmann will Toras Handgelenk packen, ihre Faust kommt geflogen und würde ungebremst auf seine Nase krachen, wäre nicht in dieser Sekunde ein Wächter zur Stelle. Blitzschnell greift er nach ihrem Arm und dreht ihn ihr auf den Rücken. Ein zweiter Wächter taucht von irgendwoher auf und schnappt sich den anderen Arm, was schwierig ist: Tora windet sich wie ein Wurm am Haken. Als sie nach ihm schlagen will, lässt sie ihre Kamelien fallen. Mit vereinten Kräften halten die beiden Männer die wild um sich Tretende fest. Ich gehe zu der Fackelfrau, die sich zu einer Kugel zusammengerollt hat. Nicht dass ich gut finde, was sie getan hat, doch sie braucht offensichtlich Hilfe. Behutsam stütze ich sie, während sie sich auf die Knie und dann auf die Füße hochrappelt. Die Platzwunde an ihrer Schläfe leuchtet wie eine rote Blüte.
 »Danke«, keucht sie und greift sich Toras Kamelienstrauß, verzieht den Mund und wirft ihn ins Feuer.
 Tora brüllt los. »Nein! Meine Kamelien!«, heult sie.
 Ein junger Mann mit meerblauen Augen springt über die Bande, die Zuschauerränge und Arena trennt, und kommt eilig auf Tora zu. Seine buschigen Augenbrauen legen nahe, dass er ihr Bruder ist. Leise redet er auf sie ein. Mit einem Mal scheint ihr die Luft auszugehen, wie ein Lappen hängt sie zwischen den Wächtern. Die beiden führen sie hinaus, gefolgt von dem blauäugigen Bruder. Als Tora an mir vorbeikommt, treffen sich unsere Blicke. In meiner Magengrube meldet sich ein ungutes Ziehen.
 »Hallo, Kamelienmädchen«, krächzt sie. »Großartige Nacht. Wunderschöne Frisur.«
 »Was?«
 »Hübsche Muscheln.«
 »Oh«, äußere ich wahnsinnig geistesgegenwärtig und taste wie der letzte Trottel nach der Muschelkette in meinem Haar. »Du kannst sie wiederhaben.«
 Tora grinst so breit, dass ihre Mundwinkel fast die Ohrläppchen berühren. »Behalte sie. Auf Xerax bastele ich mir eine neue.« Jetzt sind ihre Mundwinkel wirklich fast bei den Ohrläppchen angekommen. »Warum wird Diebstahl eigentlich nicht mit ein paar Monaten Xerax bestraft?«
 Die Wächter ziehen sie weiter. Stocksteif blicke ich Tora nach. Von hinten legt sich eine Hand auf meine Schulter. Ich fahre herum.
 Obwohl kein Wort über seine Lippen kommt, weiß ich, was Tammo denkt.
 Sind das die Leute, die übrig bleiben, Mariel?
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